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Qualvoll ausgedehnt
 
Gelangweilt schaue ich aus dem Fenster, in die staubige, mit sandverkrusteten Kakteen gesprenkelte Wüste hinaus. Vielleicht werde ich gleich wieder gerufen, vielleicht auch nicht. Es ist mir inzwischen auch fast egal.
Verdammt. Da bin ich nun überraschend in ein absolutes Traumland geflogen – Mexiko – das Land, das ich schon immer mal besuchen wollte, das Land heißblütiger Männer, warmer Nächte, endloser Fiestas … und es ödet mich bloß an.
Hm. Vermutlich bin ich unfair. Es liegt ja auch „nur“ daran, dass ich von Mexiko selber noch so gut wie nichts gesehen habe.
 
Ich kann eigentlich noch immer nicht glauben, dass ich das getan habe. Auf blauen Dunst hin quasi bin ich Euch gefolgt, habe mir spontan eine Auszeit genommen und alle Aufträge – ich arbeite als freiberufliche Lektorin – erst einmal verschoben, begierig auf ein Abenteuer der dunklen Art.
Aber so habe ich mir das Ganze nicht vorgestellt.
Ich bin in Mexiko-City gelandet und dann in die Pampa gebracht worden von Eurem schweigsamen Chauffeur, nur um seit meiner Ankunft von Euch kaum beachtet zu werden!
Ein einziges Mal habt Ihr mich bisher berührt, und zwar, um mir ein schwarzes, mit silbernen Nieten beschlagenes und einem Silberring versehenes Halsband umzulegen. Kühl ruhte dabei Euer Blick auf mir und ich wagte nichts zu sagen, unserer Vereinbarung entsprechend.
Ich glaube auch das kaum! Ich bin nach Mexiko geflogen, um zu SCHWEIGEN! Ich darf nur dann mit Euch sprechen, wenn Ihr mir eine Frage stellt, und damit habe ich mich zuvor einverstanden erklärt.
In Deutschland machte mich das immer total geil, doch hier hat es leider aufgehört in mir zu prickeln; diese herrlich heiße, mich auf der Stelle feucht machende Erregungswelle wurde stets ausgelöst, wenn ich Euren zum Teil absurden Befehlen folgen musste oder vielmehr durfte. Gehorchen müssen … hier auf Eurer mexikanischen Hazienda fühlt sich das anders an. Fast so gewöhnlich, als sei ich Euer einheimisches Dienstmädchen, gesichtslos, bedeutungslos.
Bislang jedenfalls.
Bloß die Hoffnung, dass mich noch etwas Besonderes erwartet, hält mich „in der Spur“, nur: Die Zeit läuft ab!
Ich denke zurück an unsere viel zu seltenen Treffen im guten alten Deutschland, das jetzt sehr fern ist und doch schon übermorgen mit brutaler Plötzlichkeit mir wieder naherücken wird, denn dann geht mein Flug zurück.
Schon übermorgen! Verdammt.
 
„Sklavin, komm her.“ Fast metallisch klingt die Stimme der Platinblondine, und ihr Gesicht trägt einen angeödeten Ausdruck zur Schau. Nicht einmal einen Namen habe ich hier, und ich trage Dienstmädchenkleidung (ja genau, die aus dem Sexshop, Lackröckchen und weiße Spitzenschürze inbegriffen). Mein schönes fuchsrotes Haar, das ich so gern offen trage und stolz zeige, ist zu einem Knoten geschlungen und vollständig unter einem Häubchen verschwunden. SO muss ich hier herumlaufen!
Lustlos gehorche ich dem Befehl der Frau und ihre Augen werden hart. Mit offensichtlichem Vergnügen drückt sie mir Kehrblech und Handfeger in die Hand und befiehlt mir, die Ecken sauberzumachen. Im gesamten Haus!
„Und wenn ich damit nicht zufrieden bin, Sklavin, darfst du nochmal ran – mit einer Zahnbürste.“
Solcherart sind meine Pflichten, und noch dazu bekomme ich die Anweisung, mich von den Gästen fernzuhalten während meiner Beschäftigung, sie also nicht damit zu belästigen; und wenn es mir einmal nicht gelingt rechtzeitig zu verschwinden, soll ich unbeweglich verharren, den Kopf gesenkt.
Die Hazienda ist voll von Besuchern.
Später dann darf ich die Gäste bedienen, immerhin; verstohlen halte ich immer wieder nach Euch Ausschau; mein ganzer Körper schmerzt inzwischen vor Verlangen nach Euch.
Einer der männlichen Gäste hat mittlerweile ein Auge auf mich geworfen.
Ein korpulenter Mexikaner, mindestens Mitte 50, beobachtet mich lüstern; wie grobe Bürsten streichen seine Blicke über meinen Körper. Lange wehre ich mich dagegen, sie überhaupt wahrzunehmen, doch ich könnte schreien vor Frust, einfach nur schreien, denn Ihr, mein Gebieter, nehmt nach wie vor keine Notiz von mir. Wenn ich Euch überhaupt sehe, dann flüchtig, aus der Ferne.
Das ist – mehr als grausam.
Ich bediene und bediene, laufe mit meinem Silbertablett herum und trinke selbst fast nichts, meine Füße in den High Heels tun entsetzlich weh und doch fürchte ich mich vor dem Moment, wo ich in mein kleines Zimmer gehen muss, allein, unbeachtet, mit wütend pochender Möse.
So kann es nicht weitergehen.
Allzu attraktiv finde ich den Korpulenten ja nicht, aber er hat feurige Augen und ist hoffentlich gut bestückt; und so lasse ich es zu, dass er mir in einen abgelegenen Flur folgt, als der Cocktailabend sich seinem Ende zuneigt, und wie in Trance öffne ich die Tür zu einer Besenkammer. Werfe dem Mexikaner über die Schulter einen einladenden Blick zu. 
Er begreift schnell.
Grob packt er mich von hinten und drängt mich in die Kammer hinein – zack, die Tür schlägt hinter uns zu. Der Raum ist platzangstmäßig eng, vollgestopft, doch das ist mir grade recht. Genau das brauche ich jetzt; mein Körper entwickelt Eigendynamik, mein bewusster rationaler Wille hat jetzt kein Wort mehr mitzureden.
Die Gedanken an Euch, meinen Gebieter, der mir dies hier nicht erlaubt hat, verdränge ich. Euer Bild verblasst vor meinem geistigen Auge.
Mit seinen großen, rauen Händen greift der Mexikaner zu. Natürlich ziehen wir uns beide nicht aus; es genügt völlig, dass er mir das Röckchen hoch- und den Stringtanga herunterreißt und sich selbst die Hose öffnet.
Genau so mag ich es jetzt. Es ist wie die klassische Sexphantasie von einem schnellen Fick mit dem „Fremden im Zug“, wovon viele Frauen träumen. In diesem Moment möchte ich mich billig und schmutzig fühlen, das macht mich an, nur jetzt gerade; so sehr ich sonst auf edle, gehobene Atmosphäre stehe.
Der namenlose Mexikaner ist für solche Fälle gut gerüstet, und er hat etwas übrig für Safer Sex. Das macht ihn mir fast sympathisch. Mit seinen dicken kräftigen Fingern zieht er ein Kondompäcken hervor, reißt es auf und bekleidet seinen schon stark geschwollenen, in der Tat prächtigen Schwanz damit. 
Er packt mich im Nacken, drängt mich gegen die Regale mit den Putzmitteln; direkt neben meiner Nase ragt ein umgekehrt stehender Schrubber mit säuerlich riechendem Wischmop auf; ich vergesse all das, als er – geschickter und gefühlvoller als ich es angenommen hatte – in mich eindringt. Ich habe zuerst den Atem angehalten, mich in verzückter Erwartungsangst leicht gewunden, jetzt – stöhne ich unwillkürlich auf vor purer Lust, die durch mich hindurchschießt von den Fußspitzen bis zu den Haarwurzeln.
Oh, ist das geil!
Er hält mir herrisch den Mund zu … und dann, es ist fein, wirklich unglaublich, er hat sogar einen Ballknebel dabei, den er rauszieht und mir verpasst, damit ich still bin.
Ich leiste keinerlei Widerstand; von mir aus könnte er noch mehr mit mir anstellen; meine Augen leuchten sicherlich und fordern ihn auf, mich zu benutzen, wie er es möchte. Er fickt mich weiter von hinten, härter jetzt, unerbittlich, und ich muss mich an den Regalbrettern festkrallen. Putzmittelflaschen geraten in schwankende Bewegung, ich beiße in meinen Knebel.
Ohne dass er gekommen ist, zieht er sein Prachtstück wieder aus meiner Möse und streift das Kondom ab. Schmeißt es auf den Boden.
Zeigt befehlend nach unten, ich verstehe und nicke, reiche ihm dann aber mit flehendem Blick zwei rohe graue Holz-Wäscheklammern, die sich meiner Hand geradezu angeboten haben auf dem Regal, an das ich mich klammerte.
Er nimmt mir den Knebel ab.
Grinst.
Nimmt die Klammern und holt meine Brüste aus der Bluse.
Die Nippel stoßen ihm bereits hart entgegen; sein Grinsen wird breiter. Er legt den Finger auf die Lippen, ich nicke wiederum (oh, mein Herz pocht! Wieder diese Lustangst der Erwartung! Mhm, komm, süßer Schmerz!) und dann … lässt er die erste Holzklammer um meinen Nippel schnappen.
Ooouh …! Das ist heftig, und ich liebe es.
Schon beglückt er die andere Brustwarze mit der Wäscheklammer, meine Knie zittern leicht, und umso bereitwilliger knie ich nieder, um seinen festen, großen und goldbraunen Schwanz in den Mund zu nehmen. Hierfür verzichtet er auf einen Präser, was mir nur recht ist. Wie alle Eure Gäste, mein Gebieter, ist auch dieser hier sauber und gepflegt, denke ich. Intensiv lutsche und sauge ich an seiner harten Männlichkeit, lasse meine Zunge erst langsam, dann schneller von der Spitze zur Wurzel wandern, während helle Zacken von Schmerz durch meine Titten pulsieren. Nur langsam werden sie dumpf, wie immer; wenn er sie aber eine Weile dranlässt, die Klammern, und sie dann abzieht, wird er mich vorher wieder knebeln müssen. 
Der Mexikaner lässt sich lange von mir verwöhnen. Schließlich aber fangen seine Hüften an zu zucken, er umschließt meinen Kopf mit beiden Händen und führt mich, stößt dann zu, fickt meinen Mund und ergießt sich in ihn.
Irgendetwas murmelt er auf Spanisch, es klingt streng, ich verstehe es zwar nicht, aber ich vermute, er befiehlt mir zu schlucken. Nun, das hätte er gar nicht sagen müssen, ich bin daran gewöhnt und hätte es ohnehin getan. Und zwar gern. Es macht mich geil.
Er ist erfahren und dominant; ich bekomme den Knebel, bevor er meine Nippel von den hart beißenden Klammern erlöst. Sonst hätte ich unter Garantie schreien müssen; jetzt dämpft der runde Lederball in meinem Mund wirkungsvoll jeden Schmerzlaut.
Wieder denke ich an Euch, auch wenn ich es noch nicht will. Ihr hättet die Dinger auf jeden Fall brutaler abgezogen, sie vielleicht sogar mit einem Schlagwerkzeug von meinen Brüsten weggepeitscht.
Ich schmecke noch das Sperma des Mexikaners, nachdem sich unsere Wege wieder getrennt haben und ich leicht unsicher taumelnd, mit verrutschtem Häubchen, den Flur entlanggehe. 
Noch immer unbefriedigt.
Weil es nicht das gewesen ist, was ich will.
Und ich spüre den scharfen Stich der Reue, des schlechten Gewissens. Ich bin so unbeherrscht gewesen, wie werdet Ihr … werde ich es Euch beichten …? Womöglich wird es Euch auch der Mexikaner selbst verraten.
Ich …
„Wie siehst du denn aus, Sklavin?“ Eure platinblonde Geliebte schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. Sie taucht urplötzlich vor mir auf, als würde sie aus dem Boden wachsen. Empört greift sie in die fuchsroten Strähnen, die sich aus meinem strengen Haarknoten gelöst haben.
Aber erstaunlicherweise beruhigt sie sich schnell wieder.
„Na ja“, sagt sie mit einem zweideutigen Lächeln, „es macht weiter nichts. Halte dich bereit.“
„Wozu?“, frage ich bitter und nicht gerade respektvoll.
Sie wölbt eine Augenbraue, lässt mir aber auch dies durchgehen.
Eine Antwort auf meine mürrische Frage bekomme ich jedoch nicht.
 
Ich erwarte nichts, als die Platinblondine kommt und mir mitteilt, sie habe die Erlaubnis unseres Gebieters, mich für etwas ganz Besonderes vorzubereiten.
Die Gäste sind gegangen.
„Ich warne dich, Sklavin“, sagt sie, „ich darf dich hiermit schlagen, wenn du nicht rasch genug meinen Anweisungen Folge leistest.“
Hiermit bezieht sich auf einen hölzernen Kochlöffel, den sie mir drohend zeigt. 
Ich reagiere auf ihre Anweisungen langsam und widerspenstig, bin sauer und enttäuscht, weil wieder nicht Ihr es seid, der mich in die Mitte eines kleinen Raumes befiehlt für ein dunkelerotisches Ritual.
Die Platinblonde schlägt mein Röckchen hoch und verpasst mir für mein störrisches Verhalten ein paar heftige und meinen Arsch wärmende Hiebe, die ich seufzend hinnehme.
Dann muss ich mich hinknien – angenehmerweise darf ich mich auf einem kleinen Samtkissen niederlassen. Mein Oberkörper ist nun nackt bis auf eine schwarze Lack-Büstenhebe, denn Eure Geliebte hat mir die Bluse mit seidenweichen Fingern ausgezogen. 
Alsdann bekomme ich ein silbernes Tablett mit einer goldenen Kugel darauf. In der Mitte liegend. Ich bekomme dieses Tablett, um es regungslos zu halten – so diszipliniert, dass sich die Kugel nicht einen Millimeter bewegt. Das ist… heftig. Und geil. Es ist sehr, sehr anstrengend und macht mich total an, umso mehr, als Ihr nach einer Weile hinzukommt. 
Endlich, endlich seid Ihr in meiner Nähe und widmet mir Eure Aufmerksamkeit. Groß seid Ihr, ruhig, souverän, graumeliert. Grau auch die Augen, manchmal mit blauen Funken darin.
Ihr brummt beifällig. „Aber es ist ein wenig zu leicht für sie. Verbinde ihr die Augen.“
Eure platinblonde Geliebte gehorcht. Trotzdem schaffe ich es weiterhin mühelos, die Kugel regungslos still zu halten.
Als nächstes kommt Eure Hand (mhmm … wunderbar), berührt meine Nippel, knetet sie steif, und dann … werden silberne Klammern drangesetzt. OOOUUH, das ist extrem, wieder durchzuckt der helle beißende Schmerz meine Brüste, deren Nippel noch immer gerötet und empfindlich sind von der Tortur, die erst wenige Stunden zurückliegt, erst links, dann rechts setzt Ihr die Klemmen, wie GERN hätte ich mich unter der Qual gewunden, aber darf nicht!
Leise stöhnend halte ich die Kugel weiterhin still.
Sacht, sehr, sehr sacht streicht ein Bambusstab über meinen entblößten Rücken.
Ich weiß, Ihr werdet mich schlagen, wenn die Kugel sich bewegt … bis ich es wieder schaffe, sie unter Kontrolle zu bringen.
„Na, wie lange erträgst Du das noch?“ Eure Stimme an meinem Ohr.
Ich fahre mir nervös mit der Zunge über die Lippen.
Langsam werden meine Arme schwer.
Trotzdem halte ich noch weiter durch … bis etwas Scharfes über meine Hüften und die Oberschenkel gleitet. Ein Wartenbergrad!
„OOOH …“, schnaufe ich, „das ist …!“
Da – obwohl blindfolded, kann ich spüren, wie die Kugel erzittert, weil das Tablett sich ein wenig neigt.
„… grausam und gemein von mir?“, fragt Ihr.
„Ja“, lächle ich.
Und erwarte halb freudig, halb furchtsam meine Strafe. Ich bin sehr feucht geworden, mein Herz pocht heiß, der Rhythmus meines Blutes durchtost mich, nach diesem Vorspiel alleine bin ich schon so beglückt, dass alles andere gleichfalls perfekt sein wird.
 
Ihr löst meine Augenbinde, nehmt mir das Tablett ab und helft mir fürsorglich beim Aufstehen. Behutsam entfernt Ihr auch das Häubchen, so dass mein rotes Haar kaskadengleich über meine Schultern strömt.
Dann spüre ich wieder Eure Lippen nah an meinem Ohr, und was Ihr mir hineinflüstert, lässt mich erbeben, ich würde am liebsten im Erdboden versinken vor Scham, oh, das hätte ich wissen müssen … aber wie pervers! In einer Besenkammer eine Kamera zu installieren, und immer noch geht Euer gnadenloses Flüstern weiter, jedes gehauchte Wort aus Eurem Munde prägt sich mir glühend ein, denn … darin seid Ihr ein wirklicher Meister. Mein Herr und Gebieter.
 
Endlich darf ich mich flach auf den Boden legen.
Inzwischen sehne ich mich nach der Strafe; und trotzdem erschauere ich vor Angstlust, als der Bambusstab meine nackte Haut berührt.
Ihr nehmt Maß.
Und zum ersten Mal zischt das harte Schlaggerät auf meinen schutzlosen Hintern, schneidend, scharf zuerst und bitter, dann dumpf nachklingend, sich ins Fleisch und in die Nerven fressend.
Alle rohrstockähnlichen Werkzeuge wühlen mich auf, erst recht jetzt, mit diesem Wissen und in dieser Situation. Mein Schrei ist durchdringend.
Doch schon folgt der zweite Hieb. Er lässt Tränen in meine Augen steigen, und durch den dritten fließen sie.
Jetzt allerdings bin ich so weit, dass ich die volle Strafe auskosten möchte und mich auf weitere Schläge vorbereite, auf eine richtige Züchtigung – doch die bekomme ich nicht.
Ihr zieht mich hoch, bewundert die schönen Striemen, nehmt mein Gesicht in Eure Hände und küsst mich auf die tränennassen Wangen. Ihr drückt meinen fast entblößten, zitternden Körper an Euch; ich kann Eure Erektion spüren.
Das und auch Eure Umarmung sind seltsam tröstlich für mich, auch wenn wilde widerstreitende Emotionen in mir toben und ich mir sicher bin, Ihr werdet alles wahr machen, was Ihr mir flüsternd angekündigt habt …
Doch für einen Moment ist alles ausgelöscht.
 
Ich sitze im Flieger nach Hause.
Euer Flüstern hallt in mir nach.
Zuhause werden wir uns den Film gemeinsam anschauen, und du wirst mir genau erzählen, was du empfunden hast, als Juan dich in dieser Weise behandelte … bis dahin wirst du keusch bleiben, aber immer wieder mit dem größten deiner Analstöpsel trainieren … ich werde mir sehr viel Zeit nehmen, ich denke, ich nehme mir drei Tage hintereinander … viel schlafen oder essen wirst du nicht in dieser Zeit und auch nur die Sklavinnenkleidung tragen …
 
Meine Hand wandert zu meinem Hals. Oh ja, ich trage immer noch das Halsband. Ein paar Leute haben mich schon merkwürdig angeschaut deshalb.
Ich verlasse Mexiko und habe kaum etwas davon gesehen! Wie verrückt.
 
Als ich den Gang entlangschreite, um die Toilette aufzusuchen, bemerke ich flüchtig, wie mir die Blicke mehrerer Männer gierig folgen.
Auf der Toilette schaue ich in den Spiegel und stelle fest, dass meine blassgrünen Augen strahlen, dass ich geradezu von innen heraus leuchte.
 
Ich fühle Dunkelheit und Licht in mir und spüre immer noch Eure flüsternde Stimme, die mich ganz und gar durchdringt.
 



Schmerz, unvollendet
 
Durch die heruntergelassenen Jalousien dringt nur wenig Licht.
Es ist dämmrig im Zimmer.
Das Lärmen, die Geräusche und Farben der Welt da draußen scheinen sehr weit weg zu sein; ich fühle mich wie auf einem anderen Planeten.
Der Boden ist extrem hart. Ich stoße sogleich einen Seufzer aus und hoffe insgeheim, dass ich nicht allzu lange in dieser Haltung verharren muss. Schließlich musste ich das in letzter Zeit öfter tun … wenn auch bekleidet, und nun auch noch so …
Demütig senke ich den Kopf, mich erinnernd, dass das so richtig ist.
Über mir deine Stimme: „Dein Seufzen zeugt wohl von tiefer Erregung, sub …?“ Vielsagend lässt du den Satz in der hallenden feuchten Kelleratmosphäre dieses Raumes verklingen.
Du hast mich nicht zwischen den Beinen berührt, obwohl dies leicht gewesen wäre. Zu leicht. Zu naheliegend für einen Dom wie dich.
Ein Teil von mir wünscht es sich trotzdem, meine Möse brennt vor Verlangen, aber da ist auch wieder die Lust-Angst, die ich auf der Zunge schmecke.
Hast du mir jetzt eine Frage gestellt, die ich beantworten sollte?
Während ich noch darüber nachdenke, erklärst du, du würdest mich jetzt eine Weile allein lassen. „Damit du in Ruhe über deine seltsame Vergesslichkeit nachdenken kannst.“ (Ich habe Dinge vergessen, die ich unbedingt zu unserem Treffen hätte mitbringen sollen) 
„Wie lange denn?“, hätte ich am liebsten jammernd gefragt, beherrsche mich aber gerade noch.
Ich sehe, wie das schwarze Seil auf den Boden gleitet und da liegt wie eine Schlange, dicht vor mir.
Ich habe Druckstellen von der Fesselung an den Handgelenken. Sie machen mich geil. Ich liebe es, von dir gefesselt zu werden.
Bevor du gehst, machst du mich noch auf eine kleine Kamera aufmerksam, die sich oben an der Decke in einer der Ecken befindet und wie ein eifriges, gnadenloses kleines Auge auf mich gerichtet ist.
Natürlich.
Ich schlucke trocken.
Dann beginnt das Warten, das endlos zu sein scheint … ich verliere das Zeitgefühl. Was bislang nur eine oft in meinen Geschichten vorkommende Metapher war, wird jetzt für mich Wirklichkeit.
Meistens schaue ich auf das Seil, manchmal hebe ich auch den Blick und schaue auf die Kamera. Dabei denke ich daran, dass ich in der Zeit unserer Cybersex-Beziehung einmal einen Befehl zum Knien freizügig ausgelegt habe. Erbsenzählerisch frage ich mich, ob ich dir das eigentlich gestehen muss, diese Verfehlung, obwohl sie mir im Endeffekt mehr Qual brachte, eine härtere Strafe war.
Ich zermartere mir das Hirn darüber und komme zu keinem Ergebnis.
Die Atmosphäre hier und das Alleingelassensein bedrücken mich. Andererseits spüre ich, du bist in der Nähe, und das tröstet mich wieder.
Ich will auf keinen Fall weich werden und aufgeben.
Ich denke wieder an mein Vergehen. Ja, ich habe es einmal uminterpretiert, weil es mir … nun, also ich wollte einfach nicht auf dem Laminatboden knien und mich hochrecken zum Laptop, ich wollte … schwierig die Motivation dahinter zu entdecken. Schließlich also kniete ich auf einem Holzstuhl, sehr, sehr hart, voll heftig, total erregend. Das machte mich noch nasser als sonst. Viel unangenehmer als auf dem Laminat zu knien.
Aber als richtig guten Gehorsam konnte man das nicht bezeichnen, und bekannt habe ich das auch nicht. Es nicht gebeichtet. Aber du hast auch keinen Verdacht geschöpft. Hmmm … zählt so etwas wohl als sehr schwere Verfehlung?
Meine Knie schmerzen jetzt auch überaus stark. Der manchmal köstliche, manchmal zu tief eindringende Druckschmerz läuft in Wellen durch mich hindurch, und wann immer ich mich ein bisschen bewege, wird die Pein ganz fies. Hell, sägend. Fast schrill. Sie hat das Aussehen von ein paar Strängen Stacheldraht.
Als du endlich wiederkommst und mir auch sofort erlaubst aufzustehen, schwimmen meine Augen in Tränen.
Ich darf mich sogar gleich wieder anziehen, das finde ich sehr, sehr barmherzig.
Gleich darauf finde ich etwas merkwürdig.
Einiges, um genau zu sein.
Die Peitsche ist … verschwunden.
Das Seil auch.
Und in der Ecke, wo der Besen lehnte, befindet sich ein silberfarbener Beutel! Mein Beutel mit dem Analtoy in Pink und dem Gleitgel. Das Vergessene, das ich unbedingt hätte mitbringen sollen!
Ich starre ungläubig hin, will einen Ruf ausstoßen, kann nicht, die Zunge klebt mir am Gaumen, ich blinzle die Tränen weg, ich schaue wieder intensiv.
Kein Beutel.
Kein Besen.
Ich beschließe, mit dir darüber zu sprechen.
Diese Sinnestäuschungen …
Sie beschäftigen mich, machen mich neugierig, aber sie beunruhigen mich nicht.
Deshalb warte ich noch mit dem Reden, zumal ich mich jetzt sowieso lieber brav zurückhalte und nur spreche, wenn ich gefragt werde, wir sind im Spiel, es gibt gerade keinen cut. 
Deine Hand in meinem Nacken.
„Komm, kleine sub.“
Das klingt ja fast freundlich. Was ein zusätzliches Adjektiv so ausmacht …
Sonst, schon im Chat zuckte ich immer leicht zusammen bei dem geschrienen SUB in Großbuchstaben.
Wir gehen den Gang entlang, ich diesmal ohne Fesseln.
Ich bin in nervöser Spannung; wo endet dieser Tunnel unter der Stadt?
Von oben dröhnt dumpf der Verkehr. Straßenbahnen, Autos. Motorräder. Eine Polizeisirene.
Alles gedämpft zu uns herab.
Ich kann überhaupt nicht sagen, in welche Richtung wir gehen.
Mehr zum Bahnhof hin oder mehr in die Stadt hinein?
Als du wieder eine Tür öffnest und dunkeloranges Licht sich über uns ergießt, ich die kostbaren Teppiche sehe, weiß ich allerdings sofort, dies ist das Maritim Parkhotel, und es stellt sich bald heraus, du hast hier eine Suite gebucht.
 
Die Suite ist in warmes gedimmtes Licht getaucht, soviel erkenne ich gerade noch, dann trittst du hinter mich und legst mir eine Augenbinde um. Und ich sehe nichts mehr. Ich lasse mich von deinen Händen führen, lande bald darauf auf dem Bett. Du ziehst mich aus – wieder nur halb, das die Brüste freigebende Lacktop bleibt an mir – und ich lasse alles geschehen, obwohl ich leicht zu zittern anfange.
Ich liege auf dem Rücken. Meine Knie brennen noch leicht von der langen unbequemen Haltung. Du entfernst dich offenbar vom Bett. Dicke Teppiche schlucken allerdings fast jedes Geräusch, katzenleise bewegst du dich.
Die Situation macht mich heiß, ich atme schneller und schneller. Was wird jetzt geschehen? Erst einmal passiert – nichts.
Dann ertönt leise Chillout-Musik. Wunderbar beruhigend, entspannend.
Etwas berührt meine Lippen.
Ein Glas.
Du gibst mir etwas zu trinken, was süß und herb zugleich schmeckt.
Ich murmle etwas Undeutliches. Will eigentlich jetzt mit dir über die Sinnestäuschungen sprechen. Doch plötzlich schlafe ich ein.
Als ich erwache, liege ich gefesselt da, Arme und Beine gespreizt und an den Bettgittern befestigt, mit nichts Aufwändigem, nur Kunststoff-Klettverschluss-Fesseln. Habe aber keine Augenbinde mehr.
„Schön stillhalten“, sagst du freundlich-kühl. Du sitzt auf einem Stuhl neben dem Bett, betrachtest mich nachdenklich und hältst das jetzt zu einer Art Schlaufenknoten geschlungene Seil in der Hand.
Ich ahne, was das bedeutet, und schlucke trocken. Bin aber bereit dafür. Ich spüre, wie sich meine Augen erwartungsvoll weit öffnen und wie mein Saft aus der enthaarten Möse tröpfelt. Sehr, sehr angenehm. Ich seufze verlangend, wodurch sich dein Lächeln noch verstärkt.
„Du hast“, beginnst du, „keinen Grund dich darauf zu freuen. Die Schläge werden eine Strafe sein, und zwar für das hier.“
Blitzschnell schießt deine Hand vor und fährt leicht, rasch, verächtlich-ärgerlich über ein „vergessenes“ borstiges Büschelchen am Saum meiner Schamlippen. „Es sah auf den ersten Blick gut aus, aber bei näherer Inspektion …“
Kurz funkeln meine Augen rebellisch auf, aber ich sage nicht, was mir auf der Zunge liegt. Wir wissen beide, dass dies einer meiner wunden Punkte ist, dass ich da Widerstand geleistet habe, ausgewichen bin, es nicht so akzeptieren konnte, Schwierigkeiten hatte … „Stück für Stück“, hatte ich bestätigt, wann immer du in den letzten Tagen gefragt hattest: „Und, bist du jetzt ganz rasiert, oder arbeitest du dich Stück für Stück voran?“
Und nun dies. Ich hatte geglaubt, alles entfernt zu haben, oder … hatte ein Teil von mir mit verstecktem Trotze dafür gesorgt, eine Ecke zu „vergessen“?
„Wie viel Hiebe mit dem Seil hast du dir deiner Meinung nach dafür verdient?“, fragst du nun. Es klingt scharf.
Ich überlege fieberhaft. Wenn ich „Drei“ sage, wirst du mich auslachen. Das will ich nicht. Nenne ich eine zu hohe Zahl, wirst du zu Recht erklären, ich würde mich und meine Zähigkeit überschätzen.
„Zehn, Herr“, flüstere ich heiser.
„Wir werden sehen. Nach dem zehnten Hieb werde ich dich fragen, ob es genug ist.“
Du nimmst das Seil und die Züchtigung beginnt, und es wird in der Tat eine Strafe, nur leicht von dunklem Genuss durchsetzt … denn die meisten Hiebe zischen auf die sehr empfindlichen Innenseiten meiner Schenkel. Das brennt, brennt, brennt … immer wieder bäume ich mich auf in den Fesseln, stöhne auch, Tränen steigen in meine Augen.
Du hältst inne nach dem zehnten Mal.
„Ich würde gern das Dutzend voll machen, sub“, sagst du. „Oder hast du genug?“
Ich schüttle den Kopf, meine Haut steht in Flammen, und doch bringe ich mühsam hervor: „Ich nehme gern noch zwei hin, Herr.“
Diese letzten beiden werden so ausgeklügelt geführt und zeichnen mich mit derart tiefen roten Striemen, dass ich leise aufschreie.
 
Es ist vorüber, und ich werde losgebunden und von dir gestreichelt, meine Schenkel mit einer kühlenden Salbe versorgt, ehe du mich sanft auf den Bauch drehst.
„Ruh dich ein wenig aus“, sagst du freundlich, „dann werden wir etwas Spaß haben.“
 
Ich bin von den Schlägen weich und fügsam geworden, bereit, erregt … kaum nämlich ist das quälende Brennen abgeklungen zu einem tiefen Hitzegefühl, steigt meine Lust immer mehr an. Sich öffnen und entspannen ist eins und sehr hingebungsvoll lasse ich mir von dir die Arschbacken spreizen und die Rosette erst einmal gründlich mit Gleitgel einschmieren, ehe du … den pinkfarbenen Buttplug nimmst. Ich starre ungläubig darauf, kurz über meine Schulter zurückschauend.
Du grinst.
„Das Vergessene wurde gefunden“, sagst du dann, ernst werdend. 
„Das musst du mir bei Gelegenheit genau erklären!“, entfährt es mir und ich schnaufe.
„Ich muss gar nichts, sub“, sagst du und schraubst das Spielzeug mit seinen lusterzeugenden Rillen tiefer und tiefer in mich hinein.
Mein Schnaufen wird lauter, hellere, durchdringende Laute der Lust mischen sich mit hinein. Ich genieße das Gefühl gepfählt zu werden, den Druck, deine Geschicklichkeit, und spüre nun auch deine Erregung, die in Wellen von dir ausstrahlt.
 
Aber du hast dich hervorragend im Griff. Schon früh in unserer virtuellen Bekanntschaft hattest du mir ja erzählt, du wärest keiner von diesen „Testosteron-Hengsten“. Sondern ein Genießer. Ich wunderte mich immer ein bisschen, dass du so etwas tatsächlich stundenlang im Chat durchhalten konntest. Ich hatte zuvor niemanden gekannt, der das konnte, noch nicht einmal virtuell. Früher oder später – meistens früher – kamen die Burschen heftigst zur Sache und waren absolut darauf aus abzuspritzen, einzig und allein darum ging es.
Von dir kam allenfalls am Telefon zum Beispiel der ruhig ausgesprochene euphemistische Satz: „Das macht mir jetzt sehr angenehme Gefühle.“
Was mich wiederum total anmachte.
Unglaublich.
Sagenhaft.
Ich habe diese leisen Flashbacks, während mein bewusstes Denken mehr und mehr in der Lust der analen Pfählung untergeht … flüchtig ziehen Bilder von unserem Telefonsex-Erlebnis durch meinen Sinn, während dem es zu einer Umkehrung der Rollen kam.
Eigentlich wollte ich dir dienen, dir fernmündlich Wonnen bereiten, und dann … hatte ich Schwierigkeiten, Hemmungen und – noch nicht einmal die richtige Kleidung an. Da ging es nicht und du sagtest „cut“. 
In früheren Zeiten hatte ich das wie ein Geschicklichkeitsspiel betrieben, Telefon6, nicht mehr, nicht weniger, und ich hatte kräftig gelogen, was Aussehen und Spielzeug etc. anging. Das war mit dir auch ganz und gar anders gewesen. Mein Aufrichtigkeitslevel lag bei 99,7 %, würde ich sagen. Nicht gestanden – du hattest aber auch nicht gefragt – hatte ich die Tatsache, dass nicht nur meine eine Hand an der Möse, sondern die andere an meinen Nippeln war, und während du mir beschrieben hattest, wie du sie drückst und ziehst und … so weiter, habe ich genau das mit meiner Hand gemacht, wenn auch zarter, vermutlich, und zum Beispiel nur mit den Fingerspitzen, nicht mit den Nägeln. Zwischen Daumen und Zeigefinger drückte ich recht fest zu, und das war absolut geil, da floss mir der Saft nur so heraus, und … nun ja, ich näherte mich … und hielt mich dann auf deinen Befehl zurück.
Später sagtest du dann mit dieser mich sehr, sehr erotisierenden Ruhe und Sanftheit und Gelassenheit: „Dafür wirst du bezahlen.“
Genau daran denke ich nun wieder, als mir ein enttäuschtes Ächzen entfährt, weil du den Buttplug nämlich wieder langsam aber unaufhaltsam aus mir herausschraubst, sehr vorsichtig, doch das herrliche dumpfe Druckgefühl, die Empfindung des Ausgefülltseins flaut ab, verschwindet, und kaum habe ich mich erholt, kommt deine nächste Anweisung:
„Steh auf, sub.“
Benommen bleibe ich liegen und kriege sofort die Quittung dafür: zwei, drei schnelle klatschende Hiebe mit der flachen Hand auf meinen Arsch und die Schenkel. Das brennt. Die Haut ist noch sehr empfindlich.
Ich wimmere auf und beeile mich dann, komme hastig dem Befehl nach.
Leise zitternd stehe ich neben dem Bett und dann … soll ich wieder auf dem Boden knien.
„Und“, fügst du freundlich hinzu, „du hast zehn Sekunden Zeit dir etwas Schönes für mich auszudenken, etwas, womit du mir Freude machen kannst. Ich habe mit großer Sicherheit genug für dich getan, jetzt bist du erst einmal an der Reihe, mir zu dienen.“
Mit dieser trügerischen Ruhe und Sanftheit und dieser ganz speziellen Betonung.
Ich schaudere.
Zehn Sekunden, das ist nicht lang.
Gottseidank hier dicker flauschiger Teppichboden unter meinen noch recht mitgenommenen Knien. Das tut nicht weh, ist sogar angenehm, ich denke nach und …
Als ich aufschaue und den Mund öffnen will, um zu antworten, denn im Geiste habe ich langsam bis zehn gezählt, sehe ich deinen kritischen Gesichtsausdruck … deine Augen funkeln teuflisch, und plötzlich erklärst du:
„Nein, das gefällt mir so nicht. Du hast es viel zu bequem.“
Und während meine entgeisterten Blicke dir folgen, holst du ein großes und SEHR hartes Holztablett und zwei Kerzen herbei.
Sekunden später knie ich gehorsam, aber fast unhörbar ächzend da drauf und senke den Kopf, während sich der Schmerz in meine Knie frisst … ich rutsche hin und her aber im nächsten Moment – ist auch das nicht möglich, denn dicht links und rechts neben mir entzündest du die zwei Kerzen.
„Du solltest sie nicht umwerfen“, mahnst du mich milde.
Ich ziehe scharf die Luft ein. In meinen Augen blitzt es rebellisch, dann jedoch senke ich erst einmal den Kopf.
„Und jetzt schau mich mal wieder an, sub, ja, sehr schön, und sag mir deutlich und mit der richtigen Anrede, was du dir ausgedacht hast.“
Es ist ja nicht sehr originell.
Es ist eher der gute alte Klassiker.
Minutenlang, so scheint es mir, zermartere ich mir das Hirn über den richtigen Ausdruck.
Ich möchte herunter von dem grausam harten Tablett, weg von den Kerzen und ES tun. Ich leide und daher fällt es mir nicht leicht, mich zu konzentrieren.
„Ich warte …“, sagst du.
Wie sage ichs am besten?
„oral verwöhnen …“ „fellationieren“? Oh nein, verdammt, klingt doch wie in der Klosterschule.
„Ich möchte dir gern einen blasen“, sage ich schließlich mutig, ein bisschen frech sogar.
Die richtige Anrede. Gerade rechtzeitig fällt es mir wieder ein.
„Herr“, füge ich hastig hinzu.
„Mhm … mhm“, murmelst du nach einer kleinen Weile.
Dein Gesicht bleibt fast ausdruckslos, und ich vermute, du hast großen Spaß dabei, mich so schmoren zu lassen.
Zeit vergeht.
Abermals tröpfeln Minuten auf mich herab wie heißes Wachs. 
 
„Bist du wirklich bereit dazu?“, fragst du dann nach.
Ich nicke eifrig, und du lässt das durchgehen. Sprechen kann ich im Moment nicht, eine neue Schmerzwelle geht durch mich hindurch. Gleich, fürchte ich, gleich werde ich zur Seite sinken und eine Kerze umwerfen. Ich will aber nicht schlappmachen. Ich knirsche leise mit den Zähnen.
Ich mache Anstalten mich zu bewegen.
Du stehst über mir, recht nah, und ich will die Hände ausstrecken.
Du schüttelst den Kopf.
„Nein“, sagst du leise. „Leg sie auf den Rücken.“
Ich gehorche mühsam.
„Sage jetzt folgenden Satz: Ich möchte dir den Schwanz lutschen, Herr.“
Das ist leicht.
„Ich möchte dir den Schwanz lutschen Herr.“ Es kommt ohne Komma aus mir herausgesprudelt.
„Wiederhole es. Und zwar in genau dieser devoten Haltung, und zwar so lange, wie diese beiden Kerzen brennen“, fügst du gelassen hinzu.
Ich starre dich an.
Dein Lächeln.
Dein sehr, sehr sadistisches Lächeln.
„Nein, das kann ich nicht“, erkläre ich nach einer Schockminute.
„Das geht nicht, das mache ich nicht.“
Du lächelst weiterhin.
„Herr“, ergänze ich, halb grimmig, halb mutlos.
Aber erst einmal erfolgt keine Strafe.
Selbst dann nicht, als ich auf einmal ziemlich heftig unter dem Schmerz zusammenzucke und mich schlangenhaft winde, so dass gleich beide Kerzen umfallen. Du bist sofort da und hebst sie auf, ehe etwas passiert.
Ich erwarte mindestens eine kräftige Züchtigung, jetzt, aber nichts dergleichen passiert.
Stattdessen sagst du: „Du darfst aufstehen, sub“, und benommen gehorche ich. Erleichtert und nervös zugleich.
Was geschieht jetzt?
„Dein Verhalten zeigt deutlich, dass es dir noch an Hingabe mangelt“, meinst du milde, „aber du sollst Gelegenheit haben, darüber nachzudenken. Wir werden einen kleinen Spaziergang machen.“
Einen Spaziergang machen – aus deinem Mund hört sich das mehr als fies an.
„Zunächst einmal ziehst du die Sachen an, die ich dir dort bereit gelegt habe.“
Ich gehe hin und sehe einen schwarzen Ledermini, halterlose ebenfalls schwarze Strümpfe und ein sehr enganliegendes Top, das kann ich so sehen, es ist lackschwarz. Für darüber immerhin, ein Glück, eine glänzend weiße Bluse, ein warmes gebrochenes Weiß, ich atme auf, denn kaltes Weiß steht mir nicht. Ich habe blonde Locken und eine helle Porzellanhaut. 
Schwarze Pumps sind auch da.
„Zieh sie an.“
Es klingt eine Spur schärfer und ich fühle ein halb angenehmes, halb angstvolles Prickeln und Schaudern durch mich hindurch ziehen.
Ich starre weiter die Kleidungsstücke an. Wie mini ist denn dieser Mini?
„Der Slip fehlt“, sage ich dann kühn.
„Nein, er fehlt nicht“, belehrst du mich und stehst jetzt dicht neben mir, „er ist einfach nicht da. Du wirst keinen tragen. Verstehst du, sub?“
Ich schnappe nach Luft. Selbstverständlich habe ich so etwas noch nie zuvor gemacht. Mir vorgestellt, ja, aber es wirklich zu tun … ich soll tatsächlich so durch die Gegend laufen? Tief in mir drin entdecke ich einen Faden Gehorsam und presse ein „Ja, Herr“ hervor.
 
Nicht sehr lange darauf sitzen wir am Neckarufer auf einer kleinen verschwiegenen Bank und unterhalten uns. Meine Füße brennen vom Laufen in den für längere Gänge ungeeigneten Schuhen, und ich habe Lust, die Pumps abzustreifen und … oh nein. Lieber nicht. Lieber nicht einmal dran denken. Schon oft habe ich feststellen können, dass du meine Gedanken liest. Trotzdem nistet ein kleines verstecktes Lächeln in meinen Mundwinkeln, als ich mir kurz lustvoll vorstelle, das zu tun und eine Strafe dafür zu erhalten.
Ich wende kurz das Gesicht ab.
„Sieh mich an“, sagst du und ich gehorche. Das Lächeln habe ich schnell weggewischt.
Was kommt nun, frage ich mich und schlucke.
Überraschenderweise geht es zunächst nicht um mein Verhalten während des Ansatzes, dir einen zu blasen.
Nein, du forderst mich auf, dir von meiner Gier zu erzählen.
Ich starre dich entgeistert an.
„Meinst du, ich hätte das vergessen, sub?“, setzt du noch hinzu.
„Nein“, flüstere ich.
„Aber ich kann nicht. Es ist zu persönlich.“
Du grinst.
„Mhmmm. Seeehr interessant. Überaus – nett.“
Ein Moment des Schweigens folgt, ein langer Moment, der an meinen Nerven zerrt.
Gleich kommt etwas, ich ahne nur nicht, was. Ich spüre deine Finger an meinem zarten Handgelenk. Hier kann uns niemand sehen, ein Glück, denn es bestünde immer die Gefahr, einem Bekannten zu begegnen.
Dann drehst du mir ganz langsam und mit sehr viel Gefühl den Arm um, so dass ich mich krümme, sehr weit nach vorn beuge, mit der anderen Hand versuche ich mich abzustützen – bis du diesen Arm auch packst und das gleiche damit machst.
Ich zische leise vor Schmerz, aber auf erneutes Nachfragen schüttle ich wieder den Kopf.
„’Ich kann sehr gierig sein’, hast du gesagt“, zitierst du mich geduldig. „Ich möchte nach wie vor mehr darüber wissen.“
Du lässt mich los.
„Nein! Ich kann nicht!“
„Du kannst mich offenbar noch nicht einmal mehr richtig anreden, sub.“
Da hast du recht. Die Flammen spielerischer Rebellion, also des Sich-Sträubens auf der Spielebene, lodern in mir, und ich presse trotzig die Lippen zusammen.
Als du mich aufforderst, Brennnesseln zu pflücken, schaudere ich kurz, überwinde mich dann und erinnere mich, dass ich auch das gut kann und verkrafte, ja, dass mich Nesseln sogar mit Energie aufladen, wenn ich mich freudigen Herzens auf das Pflücken und das Brennen und den Schmerz einlasse. In dem Moment, da ich mich erhebe von der Bank, schlüpfe ich aus einem Schuh. Es sieht wie ein Versehen aus, aber es ist keins, und am Hochziehen deiner Augenbrauen erkenne ich, dass du das auch weißt. 
Wieder lächle ich bei der Brennnessel-Tortur und diesmal schaffe ich es nicht, das Lächeln rechtzeitig zu verbergen.
„Ah“, meinst du, „meine Strafen scheinen dir richtig Spaß zu machen. Deine Gier scheint sich auch darauf zu erstrecken, wie?“
„Ja“, murmle ich, und: „Nein.“ Und: „Ich weiß nicht.“
„Sub, willst du mich reizen?“
„Nein, Herr. Ich vergaß es nur für den Moment, Herr.“ Die richtige Anrede im Spiel …
Meine Hände und Unterarme brennen und prickeln immer noch, ein wenig Schweiß perlt mir von der Stirn. Vögel singen und Insekten summen im dichten Gebüsch.
Aber ich beuge mich erst, nachdem du dich eine ziemliche Zeitlang mit meinen Brüsten beschäftigt und die Nippel sehr, sehr intensiv geknetet und gezogen und gequetscht hast. Es dauert, doch endlich bitte ich um Erbarmen.
„Noch einen Moment. Das hast du verdient.“
Dann hörst du auf und meine Augen sind voller Tränen.
Leise beginne ich, von meiner Gier zu erzählen, von diesem wahnwitzigen sexuellen Nachholbedarf, der mich überfällt wie eine Art Sturm, kaum zu bändigen, unbeeindruckt von Gefahren oder Warnungen … die alles oder nichts oder All-you-can-eat-Variante, die es mir sehr sehr, schwer macht, mein Verlangen zu zügeln. 
Es gibt da womöglich noch etwas mehr zu erzählen, doch das verschweige ich. Die Hemmung ist noch zu stark … noch nicht geschmolzen.
 
Und, danach aufgefordert, über meine Vorbereitungen zu diesem Treffen zu erzählen, schaue ich dich nur empört an und meine: „Du siehst das Ergebnis, Herr, genügt das nicht? Es ist nicht perfekt, aber das sollte es ja auch nicht sein. Wie ich es geschafft habe, es so weit hinzukriegen, das möchte ich nicht erzählen. Nein!“
Noch während ich so spreche denke ich, dass das vermutlich härtere Strafen oder drastischere Erziehungsmaßnahmen zur Folge haben wird, als ich sie bislang von dir erfahren habe.
Möchte ich das provozieren?
Ich glaube es eigentlich nicht.
Aber die Rebellin in mir ist nicht so leicht in Ketten zu legen.
 
Damit werden wir beide noch viel Spaß haben.
In einer schmerzgeilen Zukunft, die vor uns liegt.
Zum Greifen nah.



Eine Woche in Eisen
 
SEINE Abschiedsmail (übersetzt aus dem Französischen):
Meine Liebste, bis zu meiner Rückkehr fessele ich dich nicht mit Seilen, sondern mit Eisenketten. Ich liebe den brutalen Klang dieser Ketten, die ich straff um deinen grazilen Körper wickle. Ich mache ein wahrhaftiges metallenes Paket aus Dir. Du kannst Dich bis zu meiner Rückkehr nicht bewegen.
Du bist meine vollkommene Sklavin und ich bin Dein absoluter Herr. Astrid, Du gehörst ganz und gar und für immer zu mir. 
Dein Gebieter Dominique
 
Seine wenigen Zeilen hatten meine Phantasie entzündet. Und das, was dann wirklich geschieht, wird meine Vorstellungen noch übertreffen.
 
Er, den ich Maitre Dominique nenne, mietet ein ganzes Hotel mit speziellem Service, denn Geld spielt für ihn keine Rolle. Der Service dort soll exquisit sein, davon habe ich auch schon gehört.
Dort erwarte ich ihn am Vortag seiner Abreise, bereits entkleidet und bereit. Ich bin feucht, weiß jedoch, dass ich erst einmal auf jede Befriedigung verzichten muss.
Zunächst einmal tut er genau das, was er in seiner letzten Mail angekündigt hat: Er legt mich in Ketten, sehr überlegt und grausam fest und so, dass ich mich nur noch minimal rühren kann.
„Ab und zu“, kündigt er an, „wird unser Diener dich noch strenger fesseln – ich habe ihm genaue Anweisungen gegeben.“
„Ja, Maitre Dominique“, nicke ich und lächle dabei. Das Gewicht der Ketten ist schön für mich, ich liebe es. Mag auch den leisen Druckschmerz, mit dem sich das Metall hie und da in meine zarte Haut kerbt.
Ich habe keine Ahnung, ob ich die Eisen vielleicht nach Ablauf dieser Woche hassen werde, doch eigentlich glaube ich es nicht.
Mit einem letzten Kuss verlässt er mich.
„Sei tapfer“, ermahnt er mich noch und ich höre wie betäubt die sich schließende Tür. Mir war nicht klar, dass ich so rasch ein solches Gefühl des Verlustes empfinden würde.
Ich kämpfe ein wenig gegen meine Fesseln. Ich weiß auch, dass mich der Diener züchtigen wird, wenn ich mich schlecht benehme, und ich möchte das möglichst vermeiden. Denn nur durch die Hand meines Maitre mag ich gezüchtigt werden. 
Die Stunden verrinnen zäh. Ich kann die Hände soweit bewegen, dass ich, auf dem Teppichboden halb liegend, halb kauernd, in den Büchern lesen kann, die Maitre Dominique dagelassen hat. Ich lese „Dein“ von Lily Grünberg und träume zwischendrin von einem Wiedersehen mit ihm. 
Ich bekomme Hunger und Durst, muss aber warten, bis der Diener kommt und mich füttert und tränkt. Er ist ein kleiner Bursche mit fast ausdruckslosem Gesicht, ein Halbasiate mit glattem schwarzem Haar und kleinem Schnurrbart.
Das Fixiertsein, meine Nacktheit, meine Sehnsucht, mein Hunger – all das hält mich in einem Zustand permanenter Lüsternheit, der schwer zu ertragen ist … und ich bin so gefesselt, dass ich meine Möse nicht berühren kann. Sehr, sehr hart ist das!
Ich stöhne oftmals halb wollüstig, halb schmerzlich unter dieser Qual.
Der Diener kommt, versorgt mich, überprüft die Fesseln. … sieht dann die roten Druckstellen. „Sie haben sich gegen die Ketten gewehrt, Mademoiselle“, stellt er nüchtern fest. „Maitre Dominique hat mich beauftragt, Sie auch dafür zu bestrafen.“
Ich schließe kurz die Augen, presse die Lippen zusammen, schaue den Mann dann ergeben an. Er erwidert meinen Blick mitleidlos, hat die lange schwarze Gerte schon in der Hand.
Ich bin danach stolz auf mich. Erstmals habe ich es geschafft, mich so gut zu unterwerfen, obwohl es nicht mein Maitre gewesen ist, der mich bestrafte.
Fünf parallel über meinen Arsch laufende Striemen zieren mich (der Bedienstete hat sie mir kurz im Spiegel gezeigt); ich habe während der Züchtigung keinen Laut von mir gegeben.
Der Diener schaut fast ein bisschen verblüfft drein. Ein wenig unzufrieden. Vermutlich hat er auch sadistische Anteile in sich und hätte mich gerne jammern gehört. Maitre Dominique hat ihn sicher mit Bedacht ausgesucht. Um meine Stärke zu prüfen und mir möglichst viel süße Pein zu verschaffen in der Zeit seiner Abwesenheit.
Er geht wieder.
Ich genieße das Brennen der Striemen, genieße, genieße, werde nass … mein Lustsaft fließt in den Teppich. Welche Verschwendung! Wäre ER doch hier! Er hätte mich womöglich auf ähnliche Weise gequält, aber dann den Saft in einer silbernen Schale aufgefangen und mir zu trinken gegeben … zu unser beider Ergötzen … und mir danach seinen Schwanz in den Mund gesteckt.
… mhm… für Stunden versinke ich in farbigen Lusträuschen dieser Art … vergesse, dass meine Glieder fast absterben und ich hilflos-gedemütigt hier am Boden liege … dass ich pissen muss …
Letzteres Bedürfnis wird allerdings immer stärker und ich kann nicht verhindern, dass ich den Diener, als er das nächste Mal kommt, flehend anschaue und hervorsprudele: „Maitre Dominique hat Ihnen doch gesagt, mich auf die Toilette zu führen, wenn ich Sie darum bitte, oder …?“
Der Diener lächelt zunächst nur, und ich beiße mir auf die Lippen, wünsche mir, ich hätte nicht in diesem bettelnden Ton gesprochen, aber …
Ich muss wirklich sehr nötig. Ich presse meine nackten Schenkel zusammen.
„Nein Mademoiselle“, antwortet der Diener weich, „der Maitre hat nichts dergleichen gesagt.“
Er sieht, wie ich leide, betrachtet mich fast zärtlich dabei.
„Er sagte vielmehr, Sie sollen das genießen … ja, Sie sollen den Blasendruck eine Weile auskosten und dabei an Ihren Maitre denken.“
Ich schließe kurz die Augen, als ich das höre.
Eine Weile …
Oh, wie lang wird eine Weile hier wohl sein?
„Führen Sie die hier ein.“
Er kettet meine linke Hand los und drückt mir ein Paar Liebeskugeln in Sternform hinein. Stöhnend gehorche ich, presse sie mir in die nasse Spalte, erröte dabei, weil ich es vor diesem Menschen tun muss, bis jetzt habe ich dies nur vor SEINEN Augen getan. Es demütigt mich wieder. 
Und der süße Schmerz in meiner Blasengegend nimmt zu.
Gegen meinen Willen entringt sich mir ein leises Wimmern.
Der Diener hört es, er lacht guttural, löst dann alle Ketten vollends.
„Ein wenig Körperertüchtigung wird Ihnen guttun, Mademoiselle. Nach dem langen Gefesseltsein.“
Aber doch nicht jetzt! Gnade, um Himmels willen, lassen Sie mich zuerst pissen!, würde ich am liebsten kreischen. Ich beherrsche mich. 
Und dann muss ich Liegestütz und Rumpfbeugen machen. Mit Blasendruck. Mit den Liebeskugeln in mir drin.
Und danach knien, mit weit gespreizten Schenkeln.
Die Blase ist unerträglich voll.
Ich atme schwer, meine Titten wogen, ich bin schweißbedeckt. Wenn ich mir den Blaseninhalt doch auch einfach so durch die Rippen schwitzen könnte …
Gleichzeitig tobt in mir eine wahnsinnige dunkelsüße Lust, eben durch diesen Unterleibsdruck hervorgerufen. Die Blase pocht schwer.
„Bleiben Sie auf den Knien, und sprechen Sie laut Maitre Dominiques Namen aus!“, befiehlt mir der Diener.
„Bis ich Ihnen erlaube zu schweigen.“
Diese Anweisung führe ich verzückt aus. Ich murmle, rufe und jauchze und stöhne und ächze SEINEN Namen immer wieder und wieder, vergesse fast meine Qualen dabei.
Bis der Diener mich wieder brutal an sie erinnert, indem er mir nun als letzte Tortur den Befehl gibt, die Kugeln an ihrem Bändchen, das aus meiner Möse hängt, herauszuziehen, aber langsam.
„Noch langsamer!“
Die Quallust überwältigt mich fast.
Dann endlich sind sie heraus.
Ich habe eingehalten und darf mich nun endlich tatsächlich erleichtern.
Mit weichen und zugleich höllisch schmerzenden Knien wanke ich zur Toilette … einzige Verschärfung dabei ist, dass der Diener meine Gelenke auf dem Rücken mit Handschellen fixiert und ich mich nicht abwischen darf. Zusammen mit meinem Natursekt strömt der Mösensaft und beides tropft mir an den Schenkeln herab, wird da trocknen. Durch die offene Tür beobachtet mich der Diener, eine Gerte in der Hand.
Ich starre mit weit geöffneten Augen durch ihn hindurch.
„Sie sollen ab jetzt schweigen, Mademoiselle“, teilt mir der Diener mit. „Keinen Laut von sich geben, nicht einmal ein Seufzen. Das ist der Wunsch des Maitre.“
Ich habe es gehört, aber diesen harten Befehl noch nicht vollkommen verinnerlicht, so dass ich in die Falle stolpere, die der Diener mir einige Minuten später stellt.
Er legt mich wieder fachmännisch in Eisen, und als er mich beiläufig fragt: „Hätten Sie jetzt gerne, dass der Maitre in Sie eindringt?“, antworte ich gedankenlos und zugleich leidenschaftlich: „Ja!“
Tückisch lacht der Diener.
„Sieben Hiebe für Sie. Jeder Verstoß gegen das Schweigegebot wird bestraft … hier im Raum befinden sich Richtmikrophone, die jeden Ihrer Laute aufzeichnen … Aber dieses Ja hier habe ich nun sehr deutlich gehört, und ich kann Sie sofort bestrafen.“
Er frohlockt geradezu.
Aber sein giftiger Triumph lässt nach, als ich sieben Gertenstreiche auf die Innenseiten der Schenkel – da, wo die Haut besonders empfindlich ist – schweigend hinnehme.
 
Ich bin wieder in Ketten und habe nur das Brennen der sieben Striemen als Gesellschaft. An meiner hellen Haut bleiben die lange sicht- und spürbar. Der Diener hat mich jetzt so fixiert, dass ich nicht mehr lesen kann. Eine neue Schikane, offenbar.
Ich ertrage sie lächelnd.
Bald verliere ich das Zeitgefühl. Im Zimmer sind die Jalousien herabgelassen, so dass es meistens dämmrig ist.
Fast immer schweige ich gehorsam.
Der Diener versorgt mich weiterhin, auch duscht und wäscht er mich, was ich hasse, denn er benutzt immer eiskaltes Wasser und ich muss mich da sehr zusammenreißen, um nicht aufzujaulen. Dabei still bleiben zu müssen, ist hart.
Und ich erhalte niemals eine Decke. Zusammengerollt in den ebenfalls eisigen Ketten liege ich da, bis nur die Fesseln selbst eine Art Wärme auszuströmen scheinen.
Liege ich da mit meinen Träumen, meinen Gedanken und Phantasien. Die sich um Maitre Dominique drehen wie ein Karussell.
Ich habe überall blaue Male von den unerbittlich drückenden Ketten.
Der Diener rasiert meine Möse und die Haut um die Rosette herum.
Eines Tages legt er mich derart in Eisen, dass ich wirklich reglos bin … meine Hände auf dem Rücken werden mit den hochgezogenen Fußgelenken verbunden. Das ist mehr als grausam, unter mehreren Muskelkrämpfen schreie ich vor Schmerz auf … und werde später für meine Schreie ausgiebig bestraft: an der Wand aufrecht stehend angebunden und ausgepeitscht. Ich schaffe es – beinahe, das schweigend zu ertragen.
Ein einziges kehliges Stöhnen entringt sich mir.
Erniedrigenderweise versohlt mir der Diener dafür als Strafe den Hintern mit einem Kochlöffel. Tränen rinnen über meine Wangen, aber ich schluchze nicht und darf dann wieder in meinen Ketten träumen.
Einen sehr tiefen süßen Stich erzeugt diese gewollte Erniedrigung aber doch in mir. Weil ich weiß, mein Maitre hat dies hier so gewollt und angeordnet.
… Dir … Ich gehöre Dir, mein Gebieter … .so flüstern meine Gedanken. Auch sie haben es gelernt schweigsam zu sein. 
Als die Woche endlich herum ist … diese Ewigkeiten-Woche … bin ich so von Schmerz gesättigt und zugleich so geil … ja, ich habe Qualen und Martern im Übermaß genossen … liege ausgespreizt auf dem Bett, erstmals ohne Ketten, nur mit seidenen Tüchern an den Gelenken, die mich an die Bettpfosten binden … fühle mich leicht und gleichzeitig so scharf …
… dass ich einfach nur von IHM gefickt werden möchte.
 
Der Diener verschwindet, nachdem er diesen letzten Befehl seines Herrn ausgeführt und mich vorbereit hat für seine Rückkehr.
 
Du erscheinst, betrachtest meinen Leib, der Dir gehört, der die Striemen für Dich trägt, Du lächelst, küsst und streichelst mich, küsst und berührst vor allem die vielen Spuren, welche die von dir angeordneten Folterungen auf meinem Körper hinterlassen haben und beginnst dann, meine nasse Möse zu lecken …
Das ist fast zuviel für mich, das kann ich kaum aushalten, ich versuche mich aufzubäumen, ich wimmere, dass ich es nicht ertrage …
Du lächelst wieder und dringst mit dem Finger in mich ein, teilst die triefenden heißen geschwollenen Schamlippen.
Ich winsele, beinahe erkenne ich meine eigene Stimme nicht wieder.
Tiefste schmutzigste herrlichste Lust droht mir die Besinnung zu rauben.
Du entblößt dich, zeigst mir Dein wunderbares mächtiges Geschlecht, es ragt über mir auf und ich möchte es, meine eigene Gier bezähmend, am liebsten zunächst in den Mund bekommen, will Dir dienen …
Doch Dich verlangt es nach meiner Möse, Du willst dieses Mal direkt ans Ziel.
Aber zunächst liebkost nur die Spitze Deines Schwanzes meinen Venushügel, die Lippen und die Klit.
Mein Fötzchen kommt mir wie ein gespaltenes, geteiltes, wild pochendes zweites Herz vor.
Ich flehe Dich an mich zu ficken.
Endlich erfüllst Du mir meinen Wunsch und schon Dein allererster machtvoller Stoß lässt mich erzitternd kommen. Mein Schrei dringt nicht nach außen, dieser noch nicht. Meine Lust ist zu tief in mir drin.
Du durchbohrst mich jedoch wieder und wieder, dein Hunger auf mich ist in der einen Woche sehr stark angewachsen, und endlich schreie ich laut … brülle die lang aufgestaute sich heftigst entladende Wollust raus …
Als noch dazu deine Hände kräftig meine Titten drücken, auch die steifen Nippel zusammenpressen, fühle ich mich berauscht und wunderbar hart genommen, „mehr, Maitre“, keuche ich, „bitte, mehr …“ und du sagst: „Still, Astrid, kein Wort mehr …“
Du ziehst den Schwanz aus meiner heißen Spalte, knebelst mit ihm meinen Mund, lässt mich meinen eigenen Saft und die ersten Tropfen deines Spermas schmecken …
Dieses Schweigegebot ist köstlich … 
Ich fühle mich schon reich beschenkt …
Du bist entschlossen, mich mit deiner Sahne zu markieren und gibst mir einen Tittenfick, der damit endet, dass du deine gesamte Ladung über meinen ganzen Körper spritzt.
 
Und sinkst neben mir nieder, streckst dich aus.
In wohliger Erschöpfung greift deine Hand in meine noch immer feuchten Schamlippen, und so schlafen wir ein … ich gebunden, was ich gewöhnt bin, was ich liebe, nach wie vor … sinke in seidene und zugleich kettenklirrende Träume.
 
 
 



Kristallblau
 
Am vierten Advent besuchten wir den Gottesdienst in einer alten katholischen Kirche, Hand in Hand, in selbstgestrickten Miniröcken und mit Strapsen und bunten Halterlosen, aber mehr Pippi Langstrumpf als Pussy Riot.
Beim Anblick der Kerzen grinste Jola; ich wusste, woran sie dachte, und erschauerte leicht. Wir beteten und sangen auch und empfanden die befremdeten Blicke ringsum, die unserem Outfit galten, nicht als störend; dergleichen waren wir gewöhnt.
Am Nachmittag dann küsste mich Jola, ehe sie mich auspeitschte.
Nachdem wir uns erholt hatten, zog ich die Rollläden hoch, und als wir dann engumschlungen am Fenster standen, sahen wir staunend Tausende von fedrigen Schneeflocken, die von einem seidengrauen Himmel schwebten.
Es schneite: sanfte Heilung für Regenklumpen und nebligen Matsch.
Ich schmeckte den Nachklang jener herrlichen Empfindungen, die unser Spiel in mir geweckt hatte, und ich sah meine Gefühle in Jolas tiefblauen Augen gespiegelt.
„Bald ist schon Whynachten, Süße“, sagte sie. „Freust du dich darauf?“, und ich erwiderte: „Ja!“, während mein Gesäß pochte, es war übersät mit Spuren, die ich voller Stolz trug, hellpurpurne Striemen waren darunter und andere, beglückende Male, in bittersüßer Wonne empfangen.
Die wirbelnden perlweißen Flocken da draußen jagten meine letzten Restsorgen um Arbeit und Geld davon. Denn ich war es, die mit meinen beiden Callcenter-Nebenjobs Jola und mich hauptsächlich über Wasser hielt; sie hatte nur ihre kleine Rente, und unsere Kunst warf nicht viel ab. Hin und wieder verkaufte sie eine Tonskulptur, oder ich gewann einen Lyrikpreis.
In der Tat verdiente ich den Großteil unseres Lebensunterhaltes, ich dominierte in diesem Bereich amüsanterweise … mhm, eben deshalb wechselte ich ja so gern auf die andere Seite, wenn Jola und ich uns in unsere eigene Welt zurückzogen.
Jolas genaue Pläne für das Fest der Liebe waren mir nicht bekannt. Wir wollten ausnahmsweise einmal einem gesellschaftskonformen Klischee folgen, soviel wusste ich, und dies würde mindestens eine symbolische Handlung erfordern. Doch einstweilen kümmerte ich nicht darum.
In mir schwang nur der tiefe volle Klang der Lust wie ein bronzener Gong, der mich erzittern ließ.
 
Tic-tac, tic-tac. Die Zeit glitt vorüber, mit Rosen aus Eis und Nektarkristallen.
Heiligabend war vorbei, und wir hatten uns „Spiel mir das Lied vom Tod“ auf DVD angesehen. Wir kannten den Film in- und auswendig, fanden ihn nach wie vor wunderbar anregend, und allmählich glitten wir beim Schauen wieder in unser Spiel hinein, so dass ich auf einmal auf dem Boden kauerte, meine Wange an Jolas in Lederhosen steckende Beine geschmiegt.
Anfangs machte ich es mir bequem, bis ich ihre strenge Hand im Nacken fühlte.
„Knien.“
Rasch gehorchte ich, legte auch die Hände auf dem Rücken zusammen, wie sie es gern sah.
Eine Stunde später – der Film war vorüber und meine Knie taub – spielte sie genießerisch an meinen Brüsten, um dann in mein Ohr zu flüstern, ob ich ihr vertrauen würde.
Ich nickte scheu.
„Vertraust du mir wirklich?“
„Ja, das tue ich.“
Lächelnd schaute ich zu ihr auf.
 
Bald darauf waren wir im Auto unterwegs, und ich hatte willig, wenn auch mit gemischten Gefühlen, die neue Kostümierung hingenommen, die Jola für mich auswählte: einen Harness aus Metallringen und darüber nur einen Webpelz. Außerdem war ich gefesselt – das verstand sich beinahe von selbst. Mit schwarz glänzenden Seilen.
Der weiße Winter hatte sich in die Berge zurückgezogen, und genau dorthin fuhren wir.
Songs von Rosenstolz und „Braut haut ins Auge“ begleiteten uns, garniert hin und wieder von ein bisschen Melissa Etheridge und auch gewürzt mit etwas Johann Sebastian Bach. Barockmusik.
Ich war sehr entspannt, als wir endlich hoch oben ankamen.
Auf dem schneebedeckten Gipfel eines Berges, und die Morgenröte tauchte den Himmel in rosenfarbige Glut.
Jola ließ mich eine Weile im Auto warten, und an einer Stelle, die für mich nicht einsehbar war, machte sie sich an irgendetwas zu schaffen. Ich zog den gewebten schwarzen Pelz enger um mich. Ich mochte diese durchdringende Schneekälte nicht, milde ausgedrückt.
Die Sonne stieg empor.
Hier oben herrschte jene einem Adlerschrei ähnliche Einsamkeit, und ich sah mich tief atmend um, während die Gebirgshöhe mehr und mehr in eisigem Blau und gleißendem Gold erstrahlte. Dieser blaue Himmel war trügerisch. Ich sah unbehaglich zu ihm auf und glaubte zu sehen, wie die leuchtende Lapislazulikuppel über mir Sprünge bekam und sturmbleiche Flecken sichtbar wurden.
Dann vergaß ich das, denn Jola führte mich – zu ihrem selbst gebauten Iglu.
„Oh …!“, entfuhr es mir, ich war ergriffen, begeistert, dieses Rund aus festen Schneeblöcken passte so gut zu Jola und zu mir, und als sie mich eintreten hieß, zitterte ich leise, aber nicht vor Kälte. Drinnen war es ohnehin anheimelnd warm von einem batteriebetriebenen Heizofen, und noch dazu war das Iglu mit Tierfellen ausgekleidet. Brennende Kerzen fehlten ebenfalls nicht, und es roch nach gebrannten Nüssen, Bratäpfeln, Fichtennadeln … sehr weihnachtlich.
Weniger weihnachtlich fand ich den Gegenstand, den Jola auf einmal hervorzauberte und in ihrer Hand hielt.
Es war das Instrument, das ich am meisten fürchtete.
Er passte weniger zu Weihnachten als vielmehr zu Nikolaus, war aber selbst dafür zu hart.
Ein Rohrstock.
Ich stöhnte unwillkürlich auf. Im Grunde hatte ich geahnt, dass es genau dazu kommen würde.
„Ja“, sagte Jola ruhig und fest, „ich möchte, dass du für mich diese Prüfung ablegst. Betrachte es als Initiation, Süße …“
Sie zog mich nackt aus, nicht einmal den spärlichen Harness durfte ich behalten. Schutzlos war ich. Sie löste auch meine Fesseln und gebot mir, mich auf dem Bauch auszustrecken.
Bebend gehorchte ich.
Oh … dass ich ungebunden blieb, unterstrich noch den Charakter der Freiwilligkeit, mit der ich die Prüfung auf mich nahm – und ich wusste, ich hatte das Folgende zu ertragen, ohne mich allzu sehr zu winden oder gar die Hände nach hinten auszustrecken.
Insgeheim staunte ich. Innerhalb weniger Monate hatte sich meine verhalten dominante Freundin in eine Herrin verwandelt, die ihresgleichen suchte. Wir waren seit sieben Jahren zusammen, doch hatten wir unsere dunkel glitzernden Neigungen erst vor knapp zehn Monden entdeckt, um uns zu vervollkommnen, und bislang erzog mich Jola sanft, wie über leicht geschwungene und nur allmählich höher werdende Hügel hinauf.
Die steilen, spitzen und felsigen Berge hatte sie mir bislang noch nicht zugemutet. Bis heute.
„Du darfst mitzählen“, sagte sie freundlich, eine kleine Erleichterung. Dieser Satz erlaubte es mir, eine Frage zu stellen.
„Bis zu welcher Zahl, meine Gebieterin?“
„Dreißig.“
 
Ja. Und sie würde keine Gnade walten lassen. Und dabei trug mein Po ja die erst halb verblassten Spuren der Züchtigung vom vierten Advent …
„Außerdem“, fügte sie weich hinzu, „ist das nur der erste Teil der Probe, der du unterzogen wirst. Du weißt, wovor du dich noch mehr fürchtest als vor dem Stock?“
Das wusste ich, aber alles in mir sträubte sich dagegen.
Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.
Als meine angstvolle Erwartung ihren Höhepunkt erreichte hatte – wie gut Jola das spürte – hockte sie sich neben mich und wärmte erst einmal ganz behutsam meinen Hintern mittels leichten Schlägen ihrer Hand. 
Ich beruhigte mich, auch wenn ich wusste, dass dies erst der Anfang war. Und es schmerzte schon jetzt mehr als sonst, da ich noch gezeichnet war …
Sie zog jetzt ihren eigenen silbernen Webpelz aus … darunter kam ein eng anliegendes schwarzes Lackkostüm zum Vorschein. Es sah klasse an ihr aus. Aber ich bekam kaum Gelegenheit, das zu denken, denn der Rohrstock zischte herunter und schnitt in meine Haut.
Dumpfes Stöhnen entrang sich mir, und das war erst der Anfang.
„Eins!“, stieß ich schnell hervor, wohl wissend, was mir blühte, wenn ich vor lauter Schmerz es versäumte mitzuzählen. (Jola erhöhte dann mitleidlos die Anzahl der Hiebe um fünf).
Dreißig. Das sagt sich so leicht, dehnt sich aber zur Ewigkeit, wenn Rohrstockschläge gemeint sind …
Paradoxerweise liebte ich die Striemen, die der Stock auf meinem Gesäß hinterließ, mehr als alles andere. Sie waren langanhaltend und geschwollen und die süßen Schmerzen drangen tief ins Innere ein. Ich liebte den Rohrstock. Und hasste ihn.
Mehrmals schnellte mein Oberkörper in die Höhe unter der Züchtigung, obwohl ich mir geschworen hatte, das nicht zu tun, und meine Wehlaute wurden jammernder, mein Stöhnen verwandelte sich in Schluchzen.
Die Nummer 29 vergaß ich mitzuzählen, und ohne jegliches Erbarmen erhöhte Jola auf 35. Wohl wissend, dass sie damit meine Grenze berührte, so dass es leise knirschte … aber wir hielten durch.
Mein Herz schlug wild, ich war unglaublich nass, eine leichte Übelkeit verflog augenblicklich, als Jola mich nach dieser Prüfung sanft in die Arme nahm.
Und da spürte ich auch ihr eigenes Herz heftig klopfen. Eng kuschelte ich mich an sie. Ein zeitloser bernsteinfarbener Moment.
Er verstrich.
Aber ich fühlte mich schon jetzt so reich beschenkt, dass meine Kräfte wuchsen wie dunkle Flügel. Würden sie mich tragen? Ich wusste es nicht.
Nackt wie ich war, stand ich auf, mit glühendem Hintern trat ich an den Iglu-Eingang heran. Das Wetter war umgeschlagen.
Wie mit Kristallscherben durchschnitt mich die Kälte.
Ich spürte Jola hinter mir stehen, spürte ihr gespanntes Warten.
Der Wind heulte und fauchte, war dabei, zum Sturm anzuschwellen, dichtes Schneetreiben brachte er hervor.
Würde ich das tun, obwohl ich echte, schnatternde, schaudernde Furcht davor hatte, Schnee an meine bloße Haut zu lassen? Nicht einmal eine Schneeballschlacht ertrug ich, wenn dabei das grässliche weiße Zeug in meinen Nacken rutschte oder mein Gesicht damit eingerieben wurde, und sei es auch nur ganz kurz!
 
Als ich ein Kind von sieben Jahren gewesen war, hatten meine Eltern und ich Winterurlaub in den Bergen gemacht, und bei sich verschlechterndem Wetter hatte ich sowohl unsere Hütte als auch Mama und Papa aus den Augen verloren. Heulender Wind. Ich schluchzend, rufend, meine Tränen gefroren auf den Wangen, Sicht fast gleich Null, ich war eingeschlossen in den tobenden Elementen und noch dazu … war ich zu dünn angezogen. Ich stürzte in den Schnee, raffte mich wieder auf, ich schien endlos umherzuirren, und als meine entsetzten panischen Eltern mich wiederfanden, hatte ich schon ein paar Erfrierungen davongetragen. Keine allzu schlimmen, zum Glück. Mein Vertrauen aber war gleichfalls zu Eis erstarrt und heilte nur langsam.
Jola kannte diese Geschichte, natürlich. Wir hatten uns einander anvertraut.
 
Jetzt sprang ich urplötzlich vor, eine wilde Musik toste durch meinen ganzen Körper, meinen Geist, meine Seele hindurch, und in meinem Evaskostüm warf ich mich aufschreiend in den jungfräulichen Schnee!
Wälzte mich einmal heftig herum, auf den Rücken – schneeige, furchtbare, BLAUE Kälte prallte zusammen mit dem Brennen meines von Striemen übersäten Gesäßes – ich schrie laut, jubelnd, befreit, starrte in den grauen, wie auf mich herabstürzenden Himmel; schwindlig wurde mir, und ich bewegte meine Arme kraftvoll auf und ab.
 
Formte einen Engel im Schnee für sie. Für UNS.
 
Für einen Moment jedoch hüllte mich das Schneetreiben ganz und gar ein, durchlebte ich einen Rücksturz in das Grauen von damals und dann – griff Jolas warme Hand durch den Flockenvorhang hindurch nach mir, zog mich an ihren pelzbekleideten Leib.
Aufatmend flüchtete ich mich in die Geborgenheit von Jolas Körperwärme, der Felle, die sie mir gleich überwarf … im Iglu setzte sie mich nah an den Heizlüfter und gab mir heißen Kräutertee zu trinken.
Ich spürte alles unglaublich intensiv, fühlte mich wie neugeboren.
Und an Jolas hingerissener, erleichterter Reaktion sah ich, dass sie gefürchtet hatte, es würde schiefgehen und das Wagnis in einem Absturz enden. Langsam zog sie sich aus.
Ich küsste sie zärtlich, bot ihr meine Brüste dar.
Vanilleduft um uns herum. Ihre Finger drangen in meinen Schoß ein. Nachdem sie mich mit kundigen Händen zum Höhepunkt gebracht hatte, leckte ich sie, und ich tat es wilder, leidenschaftlicher denn je. Bohrte meine Zunge in ihre Weiblichkeit hinein, nahm ihre zarteste Stelle in Besitz und hörte sie stöhnen.
„Mhmmm das hatte ich … mir … so gewünscht …“, stieß sie hervor und zuckte immer stärker … unsere Rollen, beinahe vertauscht, ein Gefühl zärtlicher Macht durchströmte mich und ich packte ihre Schenkel fester.
Erst nach einer Weile schälten wir uns aus unserer Erschöpfung, und es kam für Jola und mich der richtige Augenblick, gemeinsam die kleine Samtschatulle zu öffnen.
In der zwei Ringe aus Sterlingsilber lagen. Sie wirkten unscheinbar, waren aber etwas ganz Besonderes. Im Kerzenlicht schimmerten die eingravierten filigranzarten Triskelen, wie auch die beiden Frauenzeichen und die Buchstaben. Sie steckte mir schweigend den J-Ring an den Finger, während ich ihr stumm den A-Ring gab.
Nur unsere Augen sprachen.
 
Draußen heulte der Wind. Leise und fern.
 
ENDE
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